
Höchste Zeit für luftiges Fas-
nachtsgebäck und farbige 
Ostereier. Bald verabschie-

den wir nämlich den Winter – Fas-
nacht ist in vierzehn und Ostern in 
zwanzig Wochen. Die Aussicht auf 
blühende Narzissen und warme Tage 
gibt Auftrieb, auch wenn es reine 
Selbstüberlistung ist an den düsteren 
Wintermorgen, wenn die Nase tropft, 
die Nebeldecke über unseren Köpfen 
und der Schneematsch auf der Strasse 
liegt. Sie finden die lange dauernde 
Vorfreude etwas übertrieben? Ich 
auch. Aber Weihnachten ist sozusa-
gen schon gegessen. Eine künstliche 
Adventsstimmung beherrscht seit ge-
raumer Weile das Stadtbild, sodass sie 
einem bis Weihnachten echt verleidet 
ist. Die ersten Glanz- und Glimmer-
Schaufenster wurden just dann ein-
gerichtet, als braun gebrannte Kinder 
aus den Herbstferien zurückkehrten, 
man sich draussen sitzend an den 
langsam bunter werdenden Bäumen 
freuen konnte. 

Nicht dass mir die opulenten und 
glitzernden Schaufensterdekoratio-
nen nicht gefallen würden: Ich liebe 

Lichterketten und Kerzen, den ganzen 
Tand, mit dem sich die Weihnachtszeit 
schmückt. Es ist diese wundervolle 
Märchenwelt, die einen in die Kinder-
zeit zurückversetzt, als der Dezember 
verbunden war mit Geheimniskräme-
rei und prickelnder Vorfreude. Un-
terdessen haben wir uns bereits im 
November an Gold und Silber sattge-
sehen. Die Adventsstimmung ist über 
Monate platt gewalzt worden und die 
Freude über die kitschige Herrlichkeit 
hat sich Stück um Stück verabschie-
det, lange bevor es überhaupt Zeit 
dafür ist. Mandarinen und Nüsse gibt 
es nicht erst vom Samichlaus, dafür 
schon Fasnachtschüechli zum Jahres-
wechsel. Wir sind gar nie da, wo wir 
gerade sind. 

Natürlich weiss unterdessen jedes 
Kind, dass die Auslagen so verfrüht 
weihnachtlich 
gestaltet wer-
den, damit die 
Kundschaft 
möglichst lan-
ge in nostalgi-
schen Gefüh-
len schwelgen 

kann respektive zum Kauf von all dem 
funkelnden Klimbim verführt wird. 
Aber werden tatsächlich mehr Christ-
baumkugeln umgesetzt, wenn man 
zweieinhalb Monate lang zwischen 
silbrig bestäubten oder edel verzierten 
Kugeln auswählen kann? Überhaupt 
müsste man sich wundern, was mit all 
dem Weihnachtsschmuck des letzten, 
vorletzten und vorvorletzten Jahres ge
schehen ist. Es wird doch hoffentlich 
niemand zwei oder drei Weihnachts-
bäume aufstellen, nur weil man der 
Versuchung nicht widerstehen kann, 

noch mehr von den himmlischen Figür-
chen und Ornamenten zu kaufen – ob-
wohl diese vermutlich von Kindern in 
Drittweltländern angefertigt wurden. 
Dem alljährlich stattfindenden Mas-
senauflauf nach zu schliessen, der kurz 
vor dem 24. Dezember dem Verkaufs-
personal fast den Verstand raubt, wer-
den die meisten Einkäufe ohnehin erst 
dann getätigt. 

Festivitäten sind die Höhe-
punkte im Alltag, punktuelle 
Ereignisse, die einen logischen 

Ablauf haben. Dazu gehören Emo-
tionen, von der erregenden Vorfreu-
de bis zu den sentimentalen Erin-
nerungen. Wenn nur noch die Gier 
nach künftigen Events, die Vorschau 
auf das nächste Highlight das Leben 
bestimmt, geht das wirkliche Erleben 
verloren. Die Gegenwart spielt  
gar keine Rolle mehr, sie wird  
wertlos und wir empfinden nur noch 
zukunftsorientiert. Darum werden, 
kaum schreiben wir das Jahr 2009, 
schon die ersten Schokoladenhasen 
im Schaufenster zu sehen sein. Frohe 
Ostern! 

Stellt endlich Schokoladenhasen ins Fenster
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Sozialismus auf 
dem Spielplatz
«Gib doch em Meitli� mal diis Schü-
feli!» Regelmässig hört man Mütter 
und Väter auf dem Spielplatz solche 
Sätze zu ihren Kindern sprechen. 
Und ist das Kind nicht willig, wer-
den die Eltern ungehalten und reden 
auf den Nachwuchs ein, er solle sich 
doch nicht so haben, schliesslich be-
komme man das Spielzeug ja gleich 
wieder zurück, und überhaupt sei 
es gar nicht nett, so egoistisch zu 
sein. Manchen Eltern ist die Gross-
zügigkeit des eigenen Kindes gar so 
wichtig, dass sie diese erzwingen: 
Sie entwinden der Tochter kurzer-
hand das Plüschtier, damit es auch 
vom Gspänli mal gestreichelt werden 
kann. Schon interessant, mit wel-
chem Furor die Erwachsenen um die 
Grosszügigkeit ihrer Kinder bemüht 
sind. Das ist umso merkwürdiger, 
als die Eltern selber kaum zu einem 
Bruchteil jener Grosszügigkeit bereit 
sind, welche sie von ihren Kleinen 
erwarten. Welcher Vater würde schon 
sein Handy einem andern Mann ge-
ben, der mit laufender Nase flennt: 
«Ich möchte auch mal!» Und wo sind 
die Mütter, die nicht nur ihre Kinder 
zum Spielzeugtausch anspornen, 
sondern sich auch gegenseitig die 
Yves-Saint-Laurent-Taschen zum 
Spielen ausleihen?

Von den Kleinen �erwartet man die 
Verteilung des Privatbesitzes, wäh-
rend die Grossen auf ihren Status-
symbolen hocken bleiben – ähnliche 
Widersprüche hat man schon im real 
existierenden Sozialismus beobach-
ten können. «Nichts Menschliches ist 
mir fremd», das schrieb Karl Marx 
zwar ins Poesiealbum seiner Toch-
ter. Hätte Marx jedoch etwas öfter 
mit seinen Töchtern im Sandkasten 
gespielt, hätte er wohl selbst gemerkt, 
dass die sozialistische Utopie ganz 
buchstäblich an Kinderkrankheiten 
leidet. Ich jedenfalls werde mich 
hüten, bei meinem Sohn allzu sehr 
auf Grosszügigkeit zu insistieren. 
Was, wenn er auf die Anweisung, 
sein Spielzeugauto an den Sandkas-
tenfreund rauszurücken, antwortet: 
«Nur wenn du dem Typen auf der 
Bank da drüben deinen iPod gibst.»

«Angesichts der dürftigen Zuschauer-
zahlen hat das Schweizer Fernsehen gar 
keine andere Wahl, als bei der Ärzteserie 
‹Tag und Nacht› den Stecker zu ziehen. 
Dass die Folgen der ersten und einzigen 
Staffel noch fertig gezeigt werden – der 
Patient nach Abschaltung der Maschinen 

also noch ein Weilchen weiteratmet –, spricht al
lerdings Bände über die Dynamik im Leutschen-
bach. In den USA hätte man die Sendung mitten 
in der Staffel aus dem Programm gekippt.

Nun ist die Schweiz aber nicht Amerika. Das 
ist keine tiefschürfende Erkenntnis, aber eine, 
die den Produzenten von ‹Tag und Nacht› offen-
bar entfallen war. Für das Konzept der Ärzteserie 
hatten sie sich ungeniert bei den Vorbildern aus 
Übersee bedient: Da ist die Mischung von Dra-
ma- und Soap-Elementen à la ‹Grey’s Anatomy›, 
der übellaunige Zyniker nach dem Vorbild eines 
‹Dr. House› oder auch eine Set-Ausleuchtung, 
die an den Genreklassiker ‹Emergency Room› 

denken lässt. Nun scheint es 
im Schweizer Fernsehen fast 
schon eine Hausregel zu sein, 
dass Unterhaltung und Eigen-
ständigkeit nicht zusammen-
gehen. Wurden Formate wie 
‹Deal Or No Deal› aber pfan-
nenfertig übernommen, so hat 
man bei ‹Tag und Nacht› ver-
sucht, sich aus Anleihen sowie 
einer Prise schweizerischer Ge-
mütlichkeit selbst etwas zusam-

menzuzimmern – ein Flickwerk, das nun beim 
Publikum gescheitert ist. Dies auch deshalb, weil 
für die Kopie einer High-End-Serie aus Übersee 
hierzulande schlicht die Ressourcen fehlen. Was 
die Vorbedingungen für eine solche Produktion 
betrifft, sind eben Amerika und die Schweiz wie 
Tag und Nacht. Die Macher der Ärztesoap haben 
sich schlicht übernommen. Man wird nun einmal 
immer am Original gemessen.»

proundkontra	Absetzung der Ärzteserie «Tag und Nacht»

Das SF hat schlecht kopiert und	
kassiert zu Recht die Quittung 

«Eigentlich ist die Ärzteserie ‹Tag und 
Nacht› untypisch für das Schweizer Fern-
sehen: jung, schnell, urban. Im Schau-
platz, der Permanence im Hauptbahnhof, 
sind Hektik und Dramatik bereits ange-
legt. Mit dem Kniff, nicht nur Ärzte, son-
dern auch einen Psychiater auftreten zu 
lassen, geben die Autoren der Serie einen 
gewissen Tiefsinn. Eigentlich das beste 
Rezept für ein erfolgreiches Fernsehdra-
ma in Folgen, würde man meinen.

Nun heisst es, die Serie habe das er-
hoffte Publikumsinteresse nicht gefun-
den. Das belegen die Zahlen: Zuletzt 
erreichte die Sendung nur noch jeden 

sechsten Zuschauer – viel zu wenig, als dass die 
SF-Verantwortlichen das Risiko einer zweiten 
Staffel eingehen würden. Der Patient ‹Tag und 
Nacht› musste also bereits nach Folge 11 sterben. 
Und man hat nicht einmal versucht, ihn zu reani-
mieren. Das ist fahrlässig; denn das grösste Hin-

dernis, ein Publikum zu finden, 
war nicht die Serie selber, son-
dern der Sendeplatz. Wer jung, 
schnell und urban ist, mag nicht 
am Freitagabend vor dem TV-
Gerät sitzen. Entweder ist man 
dann unterwegs oder kocht für 
Freunde. Ältere Fernsehzu-
schauer mögen dann vielleicht 
wirklich Entspannenderes als 
hektische Ärzte sehen. 

Die Schoggi-Soap ‹Lüthi & 
Blanc› machte es vor: Sie wurde für ganze Fami-
lien zu einem Sonntagabenddessert. Das Team 
um Dr. Meret Frei hätte es deshalb verdient, 
zu einem anderen Zeitpunkt als am Freitag auf 
dem Bildschirm operieren zu dürfen. Schliesslich 
stimmen Geschichte und Produktionsaufwand. 
Und am Ende widerspiegelt die Serie eben eine 
Schweiz, die wirklich existiert, die nicht behäbig, 
sondern oft hektisch und schnell ist.»

Der Patient «Tag und Nacht» 	
muss viel zu früh sterben
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